

        

            

                

            

        








Das Buch 


Durch einen Schicksalsschlag aus der Bahn geworfen, kehrt Lena, die inzwischen Tierärztin geworden ist, nach einigen Jahren ins Tiroler Außerfern zurück. 


 


Gemeinsam mit ihrem alten Freund Magnus versucht sie, einem Geheimnis aus den Tagen des Zweiten Weltkrieges auf die Spur zu kommen. Gleichzeitig begegnet sie beim Sonnwendfeuer auf Schritt und Tritt ihrer eigenen Vergangenheit.


Wird sie das Geheimnis um die verschollenen Dokumente lösen und was hält das Schicksal noch für sie am Fuß der Zugspitze bereit? Ein neues Abenteuer?


 


Dies ist das Finale der Wetterleuchten-Trilogie und die in sich abgeschlossene Fortsetzung der ersten beiden Bände Wetterleuchten – Ein Abenteuer am Fuß der Zugspitze und Nordlicht - Lenas Aufbruch in ein neues Leben. 
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Wenn ein Mensch sich von zu Hause


auf eine Reise begibt und immer weitergeht,


kommt er eines Tages an seine eigene Tür zurück.


 


John Mandeville (um 1305 – 1383) 


 











 


KAPITEL 1






Zunächst wusste ich nicht, wo ich mich befand. 


Ein ungewöhnliches Geräusch, das ich zunächst nicht zuordnen konnte, hatte mich geweckt. Automatisch griff ich nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch lag und betrachtete stirnrunzelnd das Display. Kurz vor sechs. 


 Ich wurde allmählich wacher und realisierte, dass es Regen oder Graupel sein musste, der gegen mein Schlafzimmerfenster peitschte. 


 Oder war da noch etwas anderes?  Es gab keinen Grund, jetzt schon aufzustehen. Schlafen konnte ich nicht mehr und so versank ich in Erinnerungen.


 Zusammen mit einem ebenfalls heftigen Schneeschauer war ich am vergangenen Tag in Ehrwald eingetroffen. Als ich aus Richtung Reutte kommend bei Heiterwang zum ersten Mal seit langer Zeit wieder die schlanke Pyramide der Sonnenspitze und die breite Felsfront des Wettersteinmassivs in der Abendsonne sah, traten mir die Tränen in die Augen.


 Vor nunmehr 25 Monaten und 18 Tagen hatte sich mein Leben von einem Tag, ja, eigentlich von einer Stunde auf die andere, drastisch verändert. Damals war mein Ehemann Johannes bei einem Autounfall ums Leben gekommen. 


 Mir erging es wie in dem Gedicht Funeral Blues von Wystan Hugh Auden, das John Hannah in dem Film Vier Hochzeiten und ein Todesfall rezitiert.  


Es fühlte sich an, als sei meine persönliche Sonne untergegangen. Der Schmerz war unerträglich. 


 Johannes ist tot. Ich wiederholte die Worte vor mir selbst wie ein unendliches Mantra und konnte es trotzdem nicht glauben. 


 Er kommt nie wieder nach Hause. Er wird mich nie wieder in die Arme nehmen, mich nie wieder küssen. Ich werde nie wieder sein Lachen hören. 


 Als mich die Therapeutin in einer unserer ersten Sitzungen fragte, wie ich mich fühlte, antwortete ich: „Es ist alles finster. Ich fühle nichts. Es kommt mir vor, als wäre ich unter einer dicken Decke begraben.“


 Ich hatte versucht, unsere gemeinsame Tierarztpraxis vor den Toren Hamburgs allein weiter zu führen, denn das wäre sicherlich in Johannes’ Sinn gewesen, doch ich hatte es einfach nicht geschafft. Wo ich ging und stand, sah ich nur ihn. 


 Auch die teilnahmsvollen Blicke von Bekannten und Freunden konnte ich kaum ertragen. Am meisten hasste ich den Satz: „Wir wissen, wie du dich fühlst.“ 


Wie konnten sie das? Anfangs fühlte ich mich, als sei ein Teil von mir ebenfalls gestorben.


 Schlimm war vor allem, abends nach Hause zu kommen und mich später allein ins Bett zu legen. Dabei war ich schon aus unserem gemeinsamen Schlafzimmer ins Gästezimmer umgezogen, doch das half auch nicht viel. Fast noch schlimmer als das Einschlafen war jedoch das Aufwachen. 


Ich war meistens als erste wach geworden. Dann hatte ich mich auf die Seite gedreht, um Johannes‘ geliebtes Gesicht noch eine kleine Weile im Halbdunkel zu betrachten, bevor er allein davon, dass ich ihn ansah, aufwachte und mich anlächelte. 


 Anschließend würde er mich in die Arme nehmen und wir würden uns entweder küssen, wenn wir gleich aufstehen mussten oder uns lieben. Doch jetzt starrte ich nur an die weiße Wand. 


 Die warnenden Worte meiner Bekannten und Freunde schlug ich in den Wind. Ich arbeitete zu viel, aß zu wenig und brach schließlich zusammen. So konnte es einfach nicht weitergehen. Aber was sollte ich tun?


 Meine beiden Freundinnen Gitti und Julia kamen mich gemeinsam besuchen und redeten mir solange zu, bis ich beschloss, mein Leben von Grund auf zu ändern. 


Also suchte ich einen Käufer für unseren Moorhof und die Praxis bei Hamburg und beschloss, an einem anderen Ort neu anzufangen. Wobei ich sagen muss, dass ich kein echtes Nordlicht bin, sondern eine aus der Münchner Gegend stammende Zugereiste. Aber wie es dazu kam, dass ich an das nördliche Ende Deutschlands umzog, ist wieder eine andere Geschichte. 1



 


Zuerst hatte ich sogar überlegt, nach Neuseeland zu gehen.


Mein älterer Bruder Alexander hatte seinen Lebensmittelpunkt mittlerweile an das andere Ende der Welt verlegt. Er hatte ein paar Jahre nach meiner Hochzeit mit Johannes seinen Job als Pilot bei Lufthansa Cargo aufgegeben, war nach Neuseeland ausgewandert und hatte dort seine eigene kleine Fluggesellschaft gegründet, die er sehr erfolgreich betrieb.  


 Ich hatte ihn zuletzt auf Johannes’ Beerdigung und davor ein paar Jahre gar nicht gesehen, doch dank der modernen Kommunikationsmöglichkeiten wie E-Mail oder Skype hielten wir noch einigermaßen regelmäßig den Kontakt. So setzte ich mich kurzentschlossen ins Flugzeug und verbrachte zunächst vier Wochen mit ihm und seiner Familie. 


 Es war eine interessante Zeit. Ich lernte viele nette Menschen kennen und bereiste eine faszinierende Landschaft. Ich hätte sogar eine Arbeitsstelle in einer Tierklinik bekommen, doch irgendwie konnte ich mich nicht dazu durchringen, für immer dort zu bleiben. Es fühlte sich einfach nicht richtig an.


 Glücklicherweise gab es aber noch eine andere Alternative: Das Haus in Ehrwald, das meine Eltern vor vielen Jahren als Altersruhesitz gekauft hatten.  


Weil sie wussten, dass ich immer gerne dorthin gefahren war, hatte ich es geerbt, als beide vor einigen Jahren kurz nach einander gestorben waren, ohne es wirklich jemals in dem dafür vorgesehenen Sinne genutzt zu haben.  


Das Haus befand sich auf einem Hügel oberhalb des Hölzli und des Truefer Hofes, des ältesten Hofes von Ehrwald, auf einem großen Grundstück unweit der Ehrwalder Almbahn.  


 Anfangs hatten Johannes und ich noch versucht, wenigstens einmal im Jahr hinzufahren, doch nachdem ich als Tierärztin in die Praxis eingestiegen war, deren Patientenstamm sich beständig vergrößerte, hatten wir einfach kaum noch Zeit. Außerdem besaßen wir eigene Tiere, für die immer erst eine Urlaubsbetreuung organisiert werden musste. 


 In den letzten Jahren waren Johannes und ich deshalb gar nicht mehr an die Zugspitze gekommen, sondern waren lieber für ein oder zwei Wochen auf die Kanarischen Inseln oder nach Griechenland in einen Club oder ein All-Inclusive-Hotel geflogen. Wir brauchten die Erholung und ich genoss es, mich einfach nur an den gedeckten Tisch zu setzen. 


 Im eigenen Haus wäre sicherlich auch ständig etwas zu tun gewesen; Rasen mähen, Glühbirnen auswechseln, Dachrinne reinigen, Heizungswartung beauftragen …


 Die lange Abwesenheit von Ehrwald war jedoch der Grund, weshalb ich mir jetzt vorstellen konnte, hier zu leben. An diesem Ort war Johannes für mich deutlich weniger präsent – falls das überhaupt möglich war, denn die Erinnerung an ihn beherrschte meine Gedanken.  


 Das Frühjahr und den Sommer über wollte ich mir Zeit lassen, zur Ruhe zu kommen. 


Bis zur nächsten Wintersaison würde ich dann wohl auch wieder arbeiten können. Ob als Tierärztin, Verkäuferin oder als Kellnerin, war mir eigentlich egal.


 Manchmal lohnte es sich, nichts zu forcieren, sondern die Dinge einfach eine Weile treiben zu lassen. Das hatte ich in den vergangenen Jahren gelernt. Wenn es mir in Ehrwald auf Dauer nicht gefiel, hatte ich immer noch die Option der Auswanderung. Aber jetzt war ich erst einmal hier und würde versuchen, das Beste daraus zu machen.


 Von unterwegs hatte ich mit meiner Freundin Sigrun Leitner telefoniert, die sich während meiner langen Abwesenheit hauptsächlich um das Anwesen gekümmert hatte. Es war ab und zu an Freunde und Bekannte vermietet worden, doch meistens stand es leer. 


 Sigrun betrieb gemeinsam mit ihrer Lebensgefährtin Claudia das Café am Kirchplatz. Sie erwartete mich mit einem wunderschönen Strauß Frühlingsblumen, der den Schneeschauer zu verspotten schien, vor der Haustür. Ich stieg aus und umarmte Sigrun herzlich. 


 „Willkommen daheim!“, sagte sie und drückte mich fest an sich. Sie schien sich in all den Jahren kaum verändert zu haben; lediglich in ihren kurzen roten Locken zeigten sich vereinzelte graue Strähnen.


 „Es tut so gut, wieder hier zu sein“, meinte ich und schniefte ein bisschen, denn mir kamen schon wieder die Tränen. Und dann erlebte ich eine Überraschung.


 Sigrun hatte wirklich an alles gedacht, was ich für eine erste Nacht im neuen Heim brauchen würde.


Der Kühlschrank war gefüllt, das Gästezimmer im ersten Stock war gerichtet und das Bad frisch geputzt.


 „Mach es dir erscht amal richtig g‘miatlich und wenn du ebbes brauchsch, ruaf‘ oafach an“, sagte Sigrun, die ursprünglich aus Heiterwang kam. „Jetzt helf i dir no mit‘m Gepäck. D‘ Möbel und Umzugskischten, die du scho g‘schickt hascht, stengan entsprechend ihrer Beschriftung in den Zimmern. Für grobe Arbeiten kann i dir au gern den Franzl ausleihen.“ Franzl war ihr Hausfaktotum.


 Ich umarmte Sigrun ein weiteres Mal. „Danke. Du bist echt prima!“, sagte ich.


 Sie lachte. „Des mach i doch gern. Und wann du morgen auf an Sprung im Café vorbei kimmst, kenna mir scho amal a bissl ratschen.“ 


 Wir trugen meine Koffer und Taschen ins Haus und dann machte sich Sigrun auf den Heimweg.


 Ich setzte mich erst einmal auf die Hausbank, atmete tief die saubere, würzige Luft ein und genoss die Aussicht auf Grubigstein und Daniel, die Lermooser Hausberge. Als allmählich die Anspannung von der langen Fahrt von mir abgefallen war, ging ich ins Haus.


 Sigrun hatte mir eine Flasche Zweigelt auf den Küchentisch gestellt. Ich öffnete sie, goss mir ein Glas ein und erfreute mich an der dunkel violetten Farbe des Rotweins.


 Im Kühlschrank fand ich ein Stück Bergkäse und im Brotkasten drei Vinschgauer, eine Art flache Semmel aus dunklem Teig mit Kümmel. 


Ich verzehrte den Käse und zwei der Semmeln, denn ich hatte bisher gar nicht bemerkt, wie hungrig ich eigentlich war.


 Dann packte ich das Nötigste aus und ging unter die Dusche. Das heiße Wasser löste die Verspannung in meinem Nacken. Ich goss mir noch ein Glas Rotwein ein, trug es ins Schlafzimmer und kuschelte mich anschließend ins Bett. 


 Dort nahm ich mein stets bereitliegendes Lieblingsbuch, eine arg zerlesene Ausgabe der Zürcher Verlobung von Barbara Noack zur Hand, trank genüsslich den Wein und machte schließlich das Licht aus, als ich sicher war, einschlafen zu können. 


 Ich hatte tatsächlich tief und traumlos geschlafen, bis mich dieses Prasseln an den Fensterscheiben geweckt hatte.


 Natürlich dachte ich auch jetzt wieder an Johannes, doch die Verzweiflung schien deutlich geringer. Das Bild in meinem Kopf, dass er neben mir lag, war hier blasser. Ich schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. 


 Nachdem ich einen Kaffee getrunken hatte - essen konnte ich noch nichts -, machte ich mich erst einmal auf den Weg zum Gemeindeamt am Kirchplatz. Es war noch früh am Morgen und so fand ich dort direkt einen Parkplatz.


 Ich trat ein, und stellte mich hinter einem älteren Ehepaar an, das gerade von einer mir unbekannten jungen Dame bedient wurde, als ein Mann aus einem der Hinterzimmer in den Raum trat. 


 Er war groß und kräftig und sein Gesicht kam mir zwar bekannt vor, doch obwohl ich mir förmlich mein Gehirn zermarterte, konnte ich ihm keinen Namen zuordnen.


 Er winkte mir zu. “Kommen Sie doch bitte zu mir herüber.“


Dann stand ich vor ihm und wir sahen uns ungläubig an.


Schlagartig fiel mir auch sein Name wieder ein. 


 „Simon?“


 „Lena?“


Und dann gleichzeitig: „Was machst du denn hier?“


 Der übliche, etwas dämliche Satz, den man wohl immer ohne nachzudenken ausspricht, wenn man nicht weiß, was man sonst sagen soll. 


 „Ich möchte meinen Wohnsitz hier anmelden“, sagte ich.


Er lächelte und zwinkerte mir zu. „Des g’freit mi. Dann bischt du da ja grad richtig. Kimm umma in mein Büro, bittschön.“


Er öffnete den Tresen und wies auf die geöffnete Tür des Hinterzimmers.


 „Hock‘ di her“, meinte er, nachdem er die Tür geschlossen hatte. „Mir ham uns echt lang nimmer g‘sehn.“


 „Ja. Fast zehn Jahre, glaube ich. Aber ich dachte, du lebst jetzt in Innsbruck?“, fragte ich.


 „Naa, nimmer.“ Ein Schatten glitt über sein Gesicht, doch er sprach weiter.


 „I han g‘hört, dass dein Mann verunglückt isch. Mei aufrichtigs Beileid.“


Ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. „Danke.“


Simon merkte, dass ich nicht mehr sprechen konnte und wurde geschäftsmäßig. Er zog ein Formular aus einer Schublade unter seinem Schreibtisch. 


 „Zunächscht brauchet i deine Personalien“, sagte er.


 Ich zog meinen Ausweis aus meinem Portemonnaie. 


Dabei rutschte ein uraltes Passfoto von Johannes heraus. Das erste Foto, das er mir gegeben hatte.


Natürlich hatte ich Dutzende auf meinem Smartphone, aber dieses hier war etwas Besonderes. 


 Für einen Moment betrachtete ich es wehmütig und fuhr verstohlen mit dem Finger über das geliebte Gesicht. Danach musste ich erst ein paar Tränen wegblinzeln und mir die Nase putzen. Anschließend schob ich Simon meinen Ausweis hin. Er zückte einen Kugelschreiber und fing an, das Formular auszufüllen.


 Als wir fertig waren, reichte er mir die Hand. Sie war für einen Mann, der im Büro arbeitete erstaunlich hart und voller Schwielen. 


 „Nachher seachen mir ins ja jetzat vielleicht öfter.“


Ich nickte. „Vielleicht.“ Dann fiel mir etwas ein. 


 „Ich gehe jetzt zum Bäcker. Soll ich dir eine Topfentasche mitbringen? Oder magst du mittlerweile keine mehr?“


 Erst starrte er mich an, aber dann breitete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus. 


 „Erinnerscht di tatsächlich an mei Schwäche für Topfentaschen?“ 


 Jetzt musste ich lachen. „Ja, klar.“


 „Nachher, wanns dir nix ausmacht, würd i zwoa nehma“, meinte er.


Ich wandte mich zum Gehen. „Kein Problem. Bis gleich.“


 Nachdem ich das Gemeindeamt verlassen hatte, ging ich die paar Schritte zum Bäcker am Martinsplatz und dachte über die Begegnung mit Simon nach.


 Ich musste ungefähr siebzehn gewesen sein, als ich mich in ihn verliebte, aber er war damals schon Mitte zwanzig und hatte, wie ich glaubte, wenig Interesse an mir, einem damals ziemlich schüchternen Teenager. 


 Trotzdem war es in jenem Sommer Tradition geworden, dass ich ihm, wann immer ich in Ehrwald war und morgens beim Bäcker Brötchen holte, die besagten Topfentaschen mitbrachte. Tja, fast zwanzig Jahre waren seitdem vergangen und was war in dieser Zeit alles geschehen ... 


 Ich kaufte beim Bäcker ausreichend Brot und Brötchen für die nächsten Tage und nahm natürlich auch die Topfentaschen für Simon mit.


Als ich den Laden verließ und versuchte, meine diversen Tüten nicht fallen zu lassen, stieß ich plötzlich mit einem jungen Mann zusammen.


 Alle meine Einkäufe purzelten mir aus den Händen und landeten auf dem Pflaster. Er trug ein leuchtend rotes T-Shirt und eine Arbeitshose, aus deren Seitentasche der Griff eines Werkzeuges - vermutlich war es ein Hammer - herausschaute.


 „Können Sie nicht aufpassen?“, sagte ich leicht gereizt.


Er wollte wohl etwas ganz Anderes erwidern, sagte dann aber unvermittelt: „Lena?“


Erst jetzt machte ich mir die Mühe, ihm ins Gesicht zu sehen. 


„David, bist du das?“, fragte ich ungläubig.


 


 Dieser erste Morgen war schon fast wie eine Reise in die Vergangenheit. So wie ich in Simon, war David vor vielen Jahren in mich verliebt gewesen. Er war damals erst sechzehn und ich schon zweiundzwanzig Jahre alt. 


 Wir hatten beim Sonnwendfeuer den ganzen Abend miteinander geflirtet und er hatte darauf bestanden, mich nach Hause zu begleiten. Ich wohnte damals bei Tante Anni, denn meine Eltern hatten das Haus noch nicht gekauft. Zwei von Davids Freunden waren uns zuerst heimlich gefolgt, doch als wir es schließlich bemerkten, hängten wir sie ab, indem wir erst kreuz und quer durchs Dorf liefen und uns schließlich in einer Hofeinfahrt versteckten. 


 So konnten sie nicht sehen, dass David sich schließlich an Tante Annis Gartentor mit einem harmlosen Kuss auf meine Wange von mir verabschiedete. Die beiden erzählten später überall herum, wir hätten die Nacht miteinander verbracht. 


 Ich erfuhr dies alles erst ein halbes Jahr später, als ich im Winter zum Skilaufen kam. David hatte sich wohl nicht die Mühe gemacht, es abzustreiten.


 Und jetzt stand er vor mir: Anfang dreißig, schlank, braun gebrannt. Das dunkelblonde Haar mit den hellen Strähnen zerzaust, die haselnussbraunen Augen leuchteten. Mütter, sperrt eure Töchter ein, dachte ich.


 „Schia, dass d‘ wieder amal da bisch“, sagte er. „Wann bist ahkemma? Und wie lang bleibscht?“ 


 Die typischen Fragen, die man mir immer als Erstes stellte.


 „Angekommen bin ich gestern. Ich bleibe mindestens bis zum Herbst und ich wohne in meinem Haus oberhalb vom Truefer Hof“, antwortete ich. 


 „Hascht heit auf’d Nacht scho ebbes vor?“, fragte David. „Derf i di zum Essen einladen?“


 Ich überlegte. War ich schon wieder so weit, dass ich mit einem Mann einfach so zum Essen gehen konnte? Andererseits würde mir ein wenig Ablenkung ganz gut tun. Aber alles in allem war mir das dann doch zu spontan.


 „Heute ist schlecht, ich muss erst einmal alle meine Umzugskisten auspacken und mich ein wenig einrichten. Da bin ich am Abend bestimmt k.o.“, meinte ich.


 David ließ nicht locker. „Und wie wär‘s morgen?“


Ich schluckte, denn ich fühlte mich überrumpelt und mir fiel auf die Schnelle keine vernünftige Ausrede ein. 


Also sagte ich: „Einverstanden.“


 „Dann hol i di um halbe achte ab. Söllen mir nach Garmisch fahren?“


 


 In Ehrwald auszugehen war eigentlich noch nie in Frage gekommen, wenn man nur zu zweit sein wollte. Egal wo man hinging, traf man Bekannte und das führte fast unweigerlich zu Klatsch und Tratsch. 


Da das Ehrwalder Nachtleben alles andere als bunt war, gab es in Garmisch-Partenkirchen einige Alternativen und man wurde nicht zwangsläufig gesehen. 


Allerdings reichte mitunter auch schon die Fahrt durchs Dorf bis zum Viadukt, wo sich die Abzweigung ins Loisachtal Richtung Garmisch befand, um gesehen zu werden.


 „Ja, gerne“, antwortete ich schließlich. 


David kramte aus den unerforschlichen Tiefen seiner Hosentaschen einen Zettel und einen Bleistift hervor und notierte darauf seine Handynummer.  Dann reichte er mir das Papier. 


 „Guat, nachher passt eh alls. Bis morgen, i g’frei mi“, sagte er und verschwand in der Bäckerei.


 Ich ging langsam wieder zurück zum Gemeindeamt, um die Topfentaschen abzuliefern.


Simon schien auf mich gewartet zu haben. Er kam mir schon entgegen, als ich den Raum betrat. 


 „Supr, dank dir schia. Was bin i schuldig?“, wollte er wissen.


 Ich winkte lächelnd ab. „Lass‘ gut sein, das geht auf‘s Haus.“


 Er sah mich an. „Derf i mi denn vielleicht revanchieren? Zum Beispiel morgen kennten mir ebbes trinken gehn?“


 Jetzt hätte ich beinahe laut gelacht. War ich im falschen Film gelandet? Oder gab es hier irgendwo eine versteckte Kamera? Gleich zwei Einladungen innerhalb von zehn Minuten! Holte mich die Vergangenheit jetzt schon ein?


 Bedauernd schüttelte ich den Kopf. „Leider habe ich morgen Abend schon etwas vor.“


Falls er sich darüber wunderte, hatte Simon seine Gesichtszüge meisterhaft im Griff. 


 Stattdessen fragte er: „Und wia schaut‘s heit aus?“ 


Meine Güte, waren die Männer hier aber hartnäckig!


 „Heute geht’s leider auch nicht.“ Ich gab ihm dieselbe Erklärung wie David. 


„Ich will erst einmal meine Umzugskisten auspacken, die mir überall im Weg herumstehen. Danach bin ich sicherlich sehr müde und keine gute Gesellschaft.“ Unschlüssig sahen wir uns an. 


 Ich wollte Simon nicht vor den Kopf stoßen und sagte schließlich: „Besuch mich doch einfach mal auf einen Kaffee. Du weißt doch, wo ich wohne, und meine Handynummer habe ich dir aufgeschrieben. Ich würde mich freuen.“


 Er nickte, wirkte jedoch irgendwie auch enttäuscht. „Kann i ja tuan.“


 Ich reichte ihm die Hand. „Also, dann, bis bald?“ 


Er rang sich ein Lächeln ab. „Seavas.“ 


 


 Es beschlich mich ein seltsames Gefühl, als ich das Gemeindeamt verließ und zur Bank hinüberging, um ein Konto zu eröffnen. Sollte ich vielleicht nach all den Jahren doch noch die Chance bekommen, diese unerledigte Geschichte, denn als solche hatte ich sie immer empfunden, abzuschließen? 


 Im selben Augenblick meldete sich aber auch schon mein schlechtes Gewissen: Johannes war kaum mehr als zwei Jahre tot und ich dachte über ein Rendezvous mit meiner Jugendliebe nach. 


Ich schämte mich vor mir selbst. 


 Verunsichert begab ich mich anschließend ins Café am Kirchplatz, setzte mich an den Stammtisch und bestellte einen Cappuccino. Da noch nicht viel los war, gesellte sich Sigrun zu mir. Auch Claudia kam kurz aus der Küche und begrüßte mich herzlich mit einer Umarmung. 


 Ich berichtete den beiden von den Begegnungen mit Simon und David. Sie sahen mich ungläubig an und schüttelten gleichzeitig die Köpfe. 


 „David arbeitet ja scho seit Jahren beim Julius in der Schreinerei, immerhin ischt er ja sein Patensohn und soll den Betrieb mal ibernehma. Dem Julius gengats au in letschter Zeit nit so guat“, sagte Sigrun. 


 Dann schmunzelte sie. „Der David isch ein ganz schöner Hallodri. Er schaut halt scho super guat aus und des woaß er auch. Die Madeln laufen eahm in Scharen hintennach.“ 


 „Das kann ich sogar verstehen“, warf ich ein.


 „Seit ein paar Monaten hat er eine Freundin, die ist Stewardess und deshalb ziemlich viel unterwegs. Die beiden haben sich im Flugzeug kennen gelernt, als David irgendwo hin zum Klettern unterwegs war“, berichtete Claudia und fuhr fort: „Mit dem Simon ist das auch so eine Sache. Seine Frau hat ihn im vergangenen Jahr verlassen, nachdem er sich entschlossen hatte, hierher zurück zu kehren, um seinem Vater mit der Sägemühle und der kleinen Landwirtschaft zu helfen. 


Der Toni, sein Bruder, ist vor drei Jahren bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen. Seine Frau Louise ist mit den Kindern wieder zurück zu ihren Eltern nach Holland gezogen. Aber das weißt du alles schon, oder?“


 Ich schüttelte den Kopf. „Woher sollte ich das wissen?“ 


Das war schon immer so gewesen: Alle setzten voraus, dass ich auch bei längerer Abwesenheit über das Dorfgeschehen umfassend informiert war.  


 „Silvia lebt jetzt wieder in Reutte“, fuhr Sigrun fort. „Die Tochter isch in Innsbruck bliebn, wohnt dort im Internat und kimmt - wenn überhaupts - nur am Wochenende her. Simon hat a richtig guate Stellung in Innsbruck g‘habt, als Abteilungsleiter in der Stadtverwaltung. Mir hen uns alle sehr g‘wundert, dass er des so oafach auf‘geben hat. Aber der Steiner Wastl hätt sonscht den Hof mit die Schaf und d‘ Sag‘mühl verkaufen miassen.  


Er isch halt a guater Sohn, der Simon. Dass sei Frau eahm verlassen hat, war nit recht! Aber sie hat no nia so wirklich daher ‘passt.“ 


 „Das kommt davon, wenn man heiratet, nur weil ein Kind unterwegs ist“, bemerkte ich und war selbst erschrocken, wie bitter und gehässig das klang. 


Sigrun runzelte die Stirn und sah mich missbilligend an. 


 „Was isch denn des fir a Ton? So kenn i di ja gar nit.“


 „Du hast ja Recht, es war nicht so gemeint“, lenkte ich ein.


 „Nachher sag‘s au nit a so!“ Entgegnete sie und fügte hinzu: „Du konntescht di ja damals nit entscheiden!“ 


 Das verblüffte mich. Hatte das vor zwanzig Jahren tatsächlich so ausgesehen, als könne ich mich nicht entscheiden? 


Meiner Meinung nach hatte ich gar keine Chance gehabt, eine wie auch immer geartete Entscheidung zu treffen. Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken und noch weniger darüber reden.  


 Ich überlegte noch, wie ich geschickt das Thema wechseln konnte, da kamen neue Gäste herein und Sigrun musste wieder an die Arbeit. Ich verabschiedete mich und fuhr erleichtert nach Hause. 


 Den restlichen Tag verbrachte ich damit, das Haus ganz langsam in Besitz zu nehmen, damit es zu meinem Zuhause wurde. 


Im Erdgeschoß befanden sich das Wohnzimmer, die Küche mit dem angrenzenden kleinen Esszimmer sowie ein Duschbad. 


 Auf der ersten Etage gab es ein weiteres großes Badezimmer, ein Schlafzimmer mit Doppelbett und noch drei weitere Zimmer. In einem davon hatte ich die letzte Nacht verbracht. 


 Ich lüftete gründlich durch, entfernte die verbliebenen Überzüge von den Möbeln und wischte alle Fußböden auf. Dann nahm ich mir einen Raum nach dem anderen vor, packte die restlichen Umzugskisten aus und versuchte, alles wohnlich herzurichten.


 Anschließend begann ich damit, Listen zu erstellen, welche größeren und kleineren Reparaturen demnächst erledigt werden mussten und welche Anschaffungen zu tätigen waren. 


 Vor dem nächsten Winter wollte ich eine neue, ökologisch vertretbare Heizung anstelle des alten Ölbrenners einbauen lassen. Mit der Wasserversorgung war fürs Erste alles in Ordnung, doch die Elektrik bedurfte demnächst einer Generalüberholung und dabei wollte ich Solarenergie nutzen.


 Das Festnetz-Telefon funktionierte zwar noch nicht, doch ich hatte ja für alle Fälle mein Handy, auch wenn der Empfang nicht gerade der Beste war. Seufzend füllte ich einen Bogen Papier nach dem anderen.


 Da laut Wetterbericht für die nächsten Tage Regen angekündigt wurde, nutzte ich anschließend die Zeit, solange es trocken war und putzte auch noch sämtliche Fenster. 


 Am Abend fiel ich todmüde ins Bett und war froh, dass mich die körperliche Erschöpfung bald einschlafen ließ, ohne dass ich mich vor Schmerz und Sehnsucht nach Johannes in den Schlaf weinte.


 


 








KAPITEL 2


Am nächsten Morgen, einem Dienstag, nieselte es bereits, als ich aufstand und aus dem Fenster schaute.


Also fuhr ich erst einmal zum Supermarkt, dann zum Metzger und schließlich zum Getränkehändler. Danach war mein Auto voll beladen und ich machte mich auf den Rückweg.


 Ich schaffte erst einmal alle Vorräte ins Haus. Später kochte ich mir meine Lieblingssuppe aus angerösteten Nudeln – ein Rezept meiner Großmutter – zum Mittag und gönnte mir dazu ein alkoholfreies Weizenbier. 


 Anschließend nahm ich mir den Geräteschuppen vor. Die hier eingelagerten Gartenmöbel hatten eindeutig schon bessere Zeiten gesehen und der Rasenmäher sah nicht so aus, als ließe er sich problemlos in Betrieb nehmen. Als ich ihn mühsam wegschob, entdeckte ich darunter das Futterlager eines kleinen Tieres. 


 Überhaupt war der Schuppen ziemlich bewohnt: vor allem mit Spinnen und Mäusen, wie es schien. Mäuse machten mir nichts aus, aber vor Spinnen ekelte ich mich gründlich. Ich räumte hin und her und war schließlich total eingestaubt und durchgeschwitzt.


 Einerseits hätte ich mich am liebsten erst in die Badewanne und dann auf die Couch gelegt, denn ich war schon wieder rechtschaffen müde, andererseits wollte ich David jedoch nicht absagen. 


 Schließlich würde ich noch viele Abende allein zu Hause verbringen, da sollte ich die Gelegenheit nutzen, auszugehen. Außerdem hatte ich definitiv keine Lust, zu kochen. 


 Auf die gelegentliche Unzuverlässigkeit der Männer in puncto Verabredungen wollte ich mich auch nicht verlassen. Hier war es mir nämlich früher schon öfter passiert, dass mein Date entweder viel zu spät oder einfach gar nicht erschienen war.


 Also duschte ich und zog das Schönheitsprogramm fürs Ausgehen, bestehend aus Gesichtsmaske, Haarkur, Maniküre, Nagellack und Make-up durch. 


 Ich probierte verschiedene Outfits, doch die Auswahl war recht klein, da ich stark abgenommen hatte und viele Kleidungsstücke mir nicht mehr richtig passten. Mit dem Ergebnis war ich dann auch nicht ganz zufrieden, aber David konnte sich durchaus mit mir sehen lassen.


 Pünktlich um 19 Uhr 30 war ich fertig angezogen und David klopfte zwei Minuten später an die Tür.


Wir fuhren nach Garmisch und gingen in ein kleines, aber feines italienisches Restaurant zum Essen. Anschließend setzten wir uns noch auf einen Cocktail in die Zugspitzbar.  


 Es war ein angenehmer Abend und David war ein guter Zuhörer. Er respektierte auch, dass ich nicht über Johannes’ Tod sprechen wollte und erzählte deshalb einige interessante Anekdoten von seinen Klettertouren. Natürlich kam auch der Dorfklatsch nicht zu kurz. 


 „Hascht du no Kontakt zu deiner Freundin Julia?“, wollte David wissen.


 „Ja, warum?“, fragte ich.


 „Na, denn woascht es eh, dass sie jetzt mit‘m Florian verheirat isch und a Kind kriagt“, sagte er. „Zurzeit sind‘s allerdings im Urlaub am Comer See.“


 Ich lächelte etwas wehmütig. „Ich war zu ihrer Hochzeit eingeladen, aber zwei Wochen vorher passierte Johannes’ Unfall und daher konnte ich nicht kommen. Das mit dem Kind ist mir allerdings neu. Wahrscheinlich wollte sie es mir persönlich sagen, denn sie wusste ja, dass ich hierher kommen würde. Ich freue mich sehr für die beiden.“


 Ich war froh, dass David das Thema nicht weiter verfolgte. Julia war auch so ein Beispiel dafür, dass man Ehrwald und seinen Einwohnern quasi mit Haut und Haaren verfallen konnte. 


 Wir hatten uns als Kinder hier beim Reiten kennen gelernt, und obwohl sie damals in Wiesbaden und ich in Unterschleißheim bei München wohnte, war der Kontakt nie abgerissen. 


 Sie war im vergangenen Jahr nach Ehrwald gezogen und hatte nach ein paar Fehlversuchen endlich ihren Traummann geheiratet. Florian war ein guter Freund von Simon. Allerdings hatte es Julia viel Zeit und Geduld gekostet, bis sich Florian endlich für sie entschieden hatte. Aber Julia hatte nicht aufgegeben und jetzt wohnte sie in dem schönen Haus am Martinsplatz und erwartete ihr erstes Kind. Ich freute mich wirklich sehr für sie und es tat mir gut, sie in der Nähe zu wissen.


 Als David mich gegen Mitternacht nach Hause brachte, sagte er: „Des war echt a schianer Obend. Wie wär’s, wann mir des amal wiederholen?“ 


 Ich nickte. „Gern.“


Er umarmte mich freundschaftlich und ich stieg aus.


 Ich sah ihm noch nach, bis die Rücklichter seines Wagens verschwunden waren, dann trat ich ins Haus und schaffte es gerade noch, mich abzuschminken. Dann fiel ich ins Bett und schlief sofort ein.


 Ich irrte durch einen düsteren Fichtenwald, auf der Suche nach Simon. Er war auf der Flucht, mir war aber nicht klar, wovor. Gleichzeitig wusste ich jedoch, dass ich mich beeilen musste, ihn zu finden, denn Ehrwald wurde von einer Überschwemmung bedroht und nur er konnte uns alle retten. 
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